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30 DIE BERNER WOCHE

Unfer Scbroeizer Stanbpunkt.
SBte PorauSjufehen mar, hat Sfûttclerê Portrag, nament»

(id) beffcn erfter, negierenber Teil arg berfd)nuf>ft. Sn bcr
„9^.3-8tg." hat PbenariuS mahPoß entgegnet, nerböfer ant»
mottete bcr „Plärj", menig nobel toar bie „Sngcnb." Un»

angefochten, meil unanfechtbar, b(te6 ber gmeite Teil; mir
möchten ihn ben pofitiben nennen, Spitteier fagt hier: 2Sir
müffeit als Polf b e f ch e i b e n fein ben ©rohmächten gegen»
über. Durd) unfere Sefdjeibenheit ftatten mir ihnen ben
Döflid)feitsbanf ab bafür, bah fie uns oon ihrem blutigen
Dänbel bispenfieren. „Plit ber Sefdjeibenheit 3oIIen mir
bem tobmunben ©uropa ben Tribut, ber beut Schmers
gebührt: bie (Ehrerbietung, Plit ber Sefdjeibenheit
cnblidj entfdjulbigen mir uns. „©ntfdjulbigung? P3ofür?"
3Ber jemals an einem Etranfenbett geftanben, weih mofür.
3'ür einen fühlenben Plenfdjen bebarf es ber ©ntfdjulbi»
gung, bah er fid) bes 2BobIbefinbens erfreut, mährenb an»
bere leiben. Sor allem nur ja feine ifeberlegenheitstöne!
3eine Pbfan3eleien! X)afe mir als Unbeteiligte mandjes
Rarer fehen, richtiger beurteilen als bie in Etampfleibenfdjaft
^Befangenen, oerfteht fid) oon felbft. Das ift ein Porteil
ber Stellung, nicht ein geiftiger Poqug (Es hört fid)
nicht fd)ön an, roenn irgenb ein 2ßinfelblättd>en aus ber
Sicherheit unferer Itnoerlehlichfeit heraus einen europäifdjen
©rohftaat im SBirtshausftil anpöbelt, als hanbelte es fid)
um eine Stabtratsroahl Spitteier berührt nun einen
munben Punît unferer greffe. 3eber oon uns tennt bie
3eitung, bie 3toar alle Depefdjen — 2BoIff unb ôaoas —
aufnimmt, aber boch in jeher Pummer ihre unbebingte
Parteinahme ertennen läfjt: über bie Siegesmelbungen
ihrer Partei jubelt fie, über bie ber anbent trauert fie ober beeft
ben Schleier ber Ungläubigfeit. „(Es gibt noch etmas Schlim»
uteres," meint Spitteier, „bie boshaft fidjernbe Schaben»
freube, bie fid) gelegentlid) in hämifdjen rebaftionellen 3mi»
fdjenbemerfungen unb Ausrufen fiuft madjt - Pud) ber
übliche Spott über bie lügenhaften Schlachtenberichte enthält
eigentlid) eine Ueberhebung. 2Ber lügt in ben Schlachten»
berichten? Picht biefe ober jene Pation, fonbern jeroeilen
ber ffiefdjlagene. Der Sieger hat es leicht, bei ber Pdaljr»
beit 3u bleiben. Dah aber ber ©efdjlagene flar unb beut»
lieh mit lauter Stimme feine Pieberlage im gan3en Um»
fange anfünbige, barf man billigerroeife nicht forbern.
Denn bas geht über Plenfdjenfraft. Pud) mir, bie Spötter,
mürben es nicht fönnen."

2Bic öeuft fid) Spitteier nnfere $ufchaitcrpflicbt: „Plenn
ein fieidjensug oorübergeht, roas tun Sie ba? Sie nehmen
ben laut ab. Pis 3ufd)auer oor einem Trauerfpiel, roas
fühlen Sie ba? ©rfdjütterung unb Pnbadjt. Unb roie oer»
halten Sie fid) babei? Still, in ergriffenem, bemiitigem,
ernftem Schweigen. (Eine Pusnahmegunft bes Sdjicffals hat
uns geftattet, bei bem fürchterlichen Trauerfpiel, bas fid)
gegenroärtig in (Europa abroidelt, im 3ufcbauetraum 3U

fihen. Puf ber S3ene fjerrfdjt bie Trauer, hinter ben S3ene
ber Ptorb. PSohin Sie mit bem Der3en horchen, fei es

nadj linfs, fei es nad) rechts, hören Sie ben 3ammer
fd)Iud)3en, unb bie jammernben Sd)Iud)3er tönen in allen
Pationen gleid), ba gibt es feinen Unterfdfieb ber Sprache.
SBohlan, fühlen mir angefidjts biefer Unfumme oon inter»
nationalem fieib unfere Deqen mit fdjroeigenber (Ergrif»
fenheit unb unfere Seelen mit Pnbadjt unb oor allem
nehmen mir bett Dut ab."

* **
Spittelers gorberung ber objeftioen Peutralität ift

leicht aus3ufpred)cn, fchroer 3u üben. 3a, menn es fid) nur
barunt banbelte, ben Stanbpunft: roenn es mir gut geht,
roas frage id) anbeten nad)! einjuneljmen. Damit fommt
man eben heute nicht mehr aus. (Es geht ein fo ge»
wattiger ©emeinfamfeits3ug burch unfere 3eit, bah aud)
ber eingefleifdjtefte 3nbioibuaIift unb Separatist nid)t roi»

(©d)fugD

berftehen fann unb irgenbroo an einem ©emeinfamfeit®'
altar nieberfnieen unb fein Opfer barbringen muh. Pn#
um unfer fianb tobt bas ftürmifdje Pteer ber fieibenfehaf
ten. ©s ift unenblich fchroer, fein Ohr hem Donnern ber

Sranbung oon borther su oerfdjliehen unb nur auf bie Stifli'j
me bcr Ptenfdjlichteit in fid) 3U hören. Pur roenigen Plenfd)®"
roirb bas gelingen, ©s finb bie, bie heute bie SBerfe bd
Pächftenliebe organifieren. Plit Serounberung unb Set'
ehrung fd)auen roir auf fie. SBir anbern aber, bie mir nad)

einem politifdjen 3beal benfen unb fühlen, bie roir un®

fragen, roo ftepen in biefem Pampfe unfere Doffnung®"
für unfer eigenes SBohlergeljen? mir fönnen nichts art'

beres als Partei nehmen, innerlich roenigftens.
©s mag als ein wahrer ©Iüdsumftanb gelten, bal

roir heute politifd) nicht alle gleichgefinnt unb gleichst
fdjult finb; beim fonft würben unfere Spmpathien oielleich^

fo ftarf nad) einer Seite neigen, bah für uns baraus ein®

fianbesgefahr erroadjfen mühte. Pnberfeits fönnen roir un®

glüdlicb fd)ähen, bah mir als Polf burch unfere Demo*
fratie politifd) immerhin gefd)ult finb, mehr als es bi®

Seigier roaren, bah mir nicht oöllig bem Paffeninftinft
ausgeliefert finb unb barum auch nicht uns felbft in ©«'
fahr ftilröen. Die innere Pielgeftaltigfeit — fie brüdt fid)

fdjon im Sföberalismus unferes Pantönliroefens aus — oer'
roeift uns oon felbft auf ben Stanbpunft, ben roir innerhalb
unferer Panbesgren3e finben, eben auf ben fdjroeii(erifchert
Spitteier hat ihn flar umfd)rieben: £ßir finb heute Schwei'
3er, nicht Deutfche, nicht $ran3ofen unb ni»d)t 3talienet
2Bir follen heute roebet mit ber einen nod) mit ber anbeprt

ffiemeinfehaft halten. Uns gc3iemt ftilles unb befdjeibene®
3uroarten unb bie Sereitfchaft für alle f?älle unb gegef
alle Seiten. Der Prieg ift Schidfal. 2Bir finb ihm g®'

genüber bemütig=ftumm. Die ihn führen finb Plenfdjen -j
Ptitmenfdjen. Sie finb in einer 3mangslage. 2Bir foil®"
ihre Danblungsroeife barnad) beurteilen, fie trohbem roei'

ter lieben.

©s ift intereffant unb erquidlid) 3ugleid), nad) Spit'
teler bie anbern Schwerer Sdjriftfteller 3U hören. 3n Pa'
fdjers Sammelbuch*) haben fid) ihrer mehr als Diesig 31101

SBote gemelbet: Schriftfteller, Profefforen, Politifer, Pli'
litärperfonen. Sie alle flehen 3U ber gleichen roarm patrie
tifdjen unb menfchenfreunblidien ©efinnung. Der 3ürd)«i
Profeffor Prnolb Sang fd)rieb fur3 oor feinem Tobe ba®

fdjöne ©laubensbefenntnis nieber: „3d) gehöre 3U bertl

jenigen, welche ©bezeugt finb, bah in ber gegenroärtig
fch'iedlid) bangen 3eit bie Sd)toei3 bie höchfte, bie ebelft®

Pufgabe hat, ihre ©xiften3bered)tigung burd) einen einheit'
liehen Pultus oon 2Bot)lrooIIen unb ©ered)tigfeit oor bei

2BeItgefd)id)te 311 beroeifen. Plöge fie oor allem ihre ffireOj
3en fchühen gegen 3noafion oon Dah unb ffranatismus.
Der Sasler Dichter Plbredjt SernouIIi möchte, bah H®

unfere befenfioe Peutralität aud) philantropifch betiätig®'
aber nicht bloh bas: fie follte fid) auch probuftio b®'

währen, inbem fie ben internationalen 3beafen fo3iaIet'
roirtfchaftlid)er, roiffenfehaftlicher unb fünftlerifd)er Prt eil

Pfpl bietet unb gleich einer Peftalin ber kultur bas heilig
fyeuer fchürt. Pud) ©ottfrieb Sohnenbluft nimmt biefe''

©ebanfen auf: Die ©ibgenoffenfdjaft ift ein Seifpiel bafüf'
bah oerfdjiebene Paffen, Sprachen, religiöfe unb polit'"
fche Sefenntniffe in einem Staate frieblid) 3ufammenlebe''
fönnen. ,,P3ir follen ein Staatsgebilbe im kleinen fid)®?'

unb oerroirflidjen, bas nicht auf 3nftinften, fonbern all®"'

auf bemüht geformter ©efd)id)te ruht." — P3ir haben utj'
auf ben „grohen Samariterbienft" oor3ubereiten, ber nöt'd
fein roirb, um alle bie Uriegsrounben 3U heilen, meint 3""
fob Sohhart, unb „^riebensroerfe" forbert auch Prof.

" "* ff
*) 3ßtr ©cfitoeijer, unfere Neutralität unb ber .frieg. ©ine natiuo,^

StunDgebung önn'cfnlgen'ca. 40 Nutornamen) Vertag Nafcher &;©ie.,3ia'

30 vie nerven

Unser 5chwei?er Standpunkt.
Wie vorauszusehen war, hat Spittelers Vortrag, nament-

lich dessen erster, negierender Teil arg verschnupft. In der

„N.Z.Ztg." hat Avenarius maßvoll entgegnet, nervöser ant-
wortete der „März", wenig nobel war die „Jugend." Un-
angefochten, weil unanfechtbar, blieb der zweite Teil; wir
mochten ihn den positiven nennen. Spitteler sagt hier: Wir
müssen als Volk bescheiden sein den Großmächten gegen-
über. Durch unsere Bescheidenheit statten wir ihnen den
.Höflichkeitsdank ab dafür, daß sie uns von ihrem blutigen
Händel dispensieren. „Mit der Bescheidenheit zollen wir
dem todwunden Europa den Tribut, der dem Schmerz
gebührt: die Ehrerbietung. Mit der Bescheidenheit
endlich entschuldigen wir uns. „Entschuldigung? Wofür?"
Wer jemals an einem Krankenbett gestanden, weiß wofür.
Für einen fühlenden Menschen bedarf es der Entschuldi-
gung, daß er sich des Wohlbefindens erfreut, während an-
dere leiden. Vor allem nur ja keine Ueberlegenheitstöne!
Keine Abkanzeleien! Daß wir als Unbeteiligte manches
klarer sehen, richtiger beurteilen als die in Kampfleidenschaft
Befangenen, versteht sich von selbst. Das ist ein Vorteil
der Stellung, nicht ein geistiger Vorzug Es hört sich

nicht schön an, wenn irgend sin Winkelblättchen aus der
Sicherheit unserer Unverletzlichkeit heraus einen europäischen
Großstaat im Wirtshausstil anpöbelt, als handelte es sich

um eine Stadtratswahl ." Spitteler berührt nun einen
wunden Punkt unserer Presse. Jeder von uns kennt die
Zeitung, die zwar alle Depeschen — Wolff und Havas ^
aufnimmt, aber doch in jeder Nummer ihre unbedingte
Parteinahme erkennen läßt: über die Siegesmeldungen
ihrer Partei jubelt sie, über die der andern trauert sie oder deckt

den Schleier der Ungläubigkeit. „Es gibt noch etwas Schlim-
meres," meint Spitteler, „die boshaft kichernde Schaden-
freude, die sich gelegentlich in hämischen redaktionellen Zwi-
schenbemerkungen und Ausrufen Luft macht Auch der
übliche Spott über die lügenhaften Schlachtenberichte enthält
eigentlich eine Ueberhebung. Wer lügt in den Schlachten-
berichten? Nicht diese oder jene Nation, sondern jeweilen
der Geschlagene. Der Sieger hat es leicht, bei der Wahr-
heit zu bleiben. Daß aber der Geschlagene klar und deut-
lich mit lauter Stimme seine Niederlage im ganzen Um-
fange ankündige, darf man billigerweise nicht fordern.
Denn das geht über Menschenkraft. Auch wir, die Spötter,
würden es nicht können."

Wie denkt sich Spitteler unsere Zuichanerpflicht: „Wenn
ein Leichenzug vorübergeht, was tun Sie da? Sie nehmen
den Hut ah. Als Zuschauer vor einem Trauerspiel, was
fühlen Sie da? Erschütterung und Andacht. Und wie ver-
halten Sie sich dabei? Still, in ergriffenem, demütigem,
ernstem Schweigen. Eine Ausnahmegunst des Schicksals hat
uns gestattet, bei dem fürchterlichen Trauerspiel, das sich

gegenwärtig in Europa abwickelt, im Zuschauerraum zu
sitzen. Auf der Szene herrscht die Trauer, hinter den Szene
der Mord. Wohin Sie mit dem Herzen horchen, sei es
nach links, sei es nach rechts, hören Sie den Jammer
schluchzen, und die jammernden Schluchzer tönen in allen
Nationen gleich, da gibt es keinen Unterschied der Sprache.
Wohlan, fühlen wir angesichts dieser Unsumme von inter-
nationalem Leid unsere Herzen mit schweigender Ergrif-
fenheit und unsere Seelen mit Andacht und vor allem
nehmen wir den Hut ab."

» 5
-I-

Spittelers Forderung der objektiven Neutralität ist
leicht anszusprechen, schwer zu üben. Ja, wenn es sich nur
darum handelte, den Standpunkt: wenn es mir gut geht,
was frage ich anderen nach! einzunehmen. Damit kommt
man eben heute nicht mehr aus. Es geht ein so ge-
wattiger Gemeinsamkeitszug durch unsere Zeit, daß auch
der eingefleischteste Individualist und Separatist nicht wi-

(Schluß.)

derstehen kann und irgendwo an einem Gemeinsamkeit^
altar niederknieen und sein Opfer darbringen muß. Rings
um unser Land tobt das stürmische Meer der Leidenschas"!

ten. Es ist unendlich schwer, sein Ohr dem Donnern del

Brandung von dorther zu verschließen und nur auf die Stinsi
me der Menschlichkeit in sich zu hören. Nur wenigen Menscht
wird das gelingen. Es sind die, die heute die Werke del

Nächstenliebe organisieren. Mit Bewunderung und Vet"
ehrung schauen wir auf sie. Wir andern aber, die wir naclj

einem politischen Ideal denken und fühlen, die wir uns

fragen, wo stehen in diesem Kampfe unsere Hoffnungen
für unser eigenes Wohlergehen? mir können nichts aN"

deres als Partei nehmen, innerlich wenigstens.
Es mag als ein wahrer Glücksumstand gelten, daß

wir heute politisch nicht alle gleichgesinnt und gleichst
schult sind: denn sonst würden unsere Sympathien vielleicht
so stark nach einer Seite neigen, daß für uns daraus eine

Landesgefahr erwachsen müßte. Anderseits können wir uns

glücklich schätzen, daß wir als Volk durch unsere Demo"
kratie politisch immerhin geschult sind, mehr als es die

Belgier waren, daß wir nicht völlig dem Rasseninstinkt

ausgeliefert sind und darum auch nicht uns selbst in Ge"

fahr stürzen. Die innere Vielgestaltigkeit — sie drückt sich

schon im Föderalismus unseres Kantönliwesens aus — ver"

weist uns von selbst auf den Standpunkt, den wir innerhalb
unserer Landesgrenze finden, eben auf den schweizerischen'

Spitteler hat ihn klar umschrieben: Wir sind heute Schwei"
zer, nicht Deutsche, nicht Franzosen und nicht Italiener.
Wir sollen heute weder mit der einen noch mit der andeB
Gemeinschaft halten. Uns geziemt stilles und bescheidenes

Zuwarten und die Bereitschaft für alle Fälle und gegen
alle Seiten. Der Krieg ist Schicksal. Wir sind ihm ge"

genüber demütig-stumm. Die ihn führen sind Menschen
Mitmenschen. Sie sind in einer Zwangslage. Wir sollen
ihre Handlungsweise darnach beurteilen, sie troßdem wei"

ter lieben.

Es ist interessant und erquicklich zugleich, nach Spit"
teler die andern Schweizer Schriftsteller zu hören. In Ra"
schers SammelbuchH haben sich ihrer mehr als vierzig zinN

Wote gemeldet: Schriftsteller, Professoren, Politiker, Mi"
litärpersonen. Sie alle stehen zu der gleichen warm patrio"
tischen und menschenfreundlichen Gesinnung. Der Zürcht
Professor Arnold Lang schrieb kurz vor seinem Tode das

schöne Glaubensbekenntnis nieder: „Ich gehöre zu den"!

jenigen, welche überzeugt sind, daß in der gegenwärtig
schrecklich bangen Zeit die Schweiz die höchste, die edsW
Aufgabe hat, ihre Existenzberechtigung durch einen einheit"
lichen Kultus von Wohlwollen und Gerechtigkeit vor dt
Weltgeschichte zu beweisen. Möge sie vor allem ihre GreNj
zen schützen gegen Invasion von Haß und Fanatismus.
Der Basler Dichter Albrecht Bernoulli möchte, daß siK

unsere defensive Neutralität auch philantropisch hetKtige!
aber nicht bloß das: sie sollte sich auch produktiv bt"

währen, indem sie den internationalen Idealen soziales
wirtschaftlicher, wissenschaftlicher und künstlerischer Art eb'

Asyl bietet und gleich einer Vestalin der Kultur das heilig
Feuer schürt. Auch Gottfried Bohnenblust nimmt diest
Gedanken auf: Die Eidgenossenschaft ist sin Beispiel dafiih
daß verschiedene Rassen, Sprachen, religiöse und polib"
sche Bekenntnisse in einem Staate friedlich zusammenlebt
können. „Wir sollen ein Staatsgebilde im Kleinen sichet
und verwirklichen, das nicht auf Instinkten, sondern allt'
auf bewußt geformter Geschichte ruht." — Wir haben uü-

auf den „großen Samariterdienst" vorzubereiten, der nöü^
sein wird, um alle die Kriegswunden zu heilen, meint ^
kob Boßhart, und „Friedenswerke" fordert auch Prof. Dt

Wir Schweizer, unsere Neutralität und der Krieg. Eine nations
Kunvgebung vnn'<fulgen'ca. 4g Autvrnamen) Verlag Rascher KMe.,Zl«r
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Dubots Dort uns. (J3rof. Dr. 31. ©ehler er3ä£)It, rate er
3rotfd)en 3tDei Kulturen, ber beutfchen unb fransöfifchen, auf»
muchs, unb er nennt mit gleidjer Dontbarfeit bie (Ramen
ferner heutigen unb fraipröfifdjen Deljrer, ber äRänner, be=
nen er feine 33ilbung oerbantt. ^ermann kur3, Direttor
oer S(^rüet3. fttebitanftalt belehrt anbcinb 3U)eier 33rfefe
über bie fanatifd)=cbauoiniftifcbe (Stimmung, bie in Deutfd)»
lanb unb grantreid) herrfcht unb ber gegenüber mir nur
eines tun tonnen: fchroeigen. Sofepf» (Reinbart, ber Solo»
tourner Dichter roieberum greift bas DRema „3Bir ScRroei»
âer auf unb äußert (Sebantrn, bie bem ganzen (BiicRe ruo£)t
aufleben. 51ebnlidj tote Äonrab Salle môdjte er bie Sugenb
mebr, als es bisher gefcReRen ift, in fd)roederifd)em (Seifte
er3ogen unffen. Die Schulbücher, bie 3eitungen unb 3eit=
)d)rtften Tollten uns SRittel fein 3um kennenlernen unferes
gemetnfamen Sdjroedergutes; in ihren kurfen follte ben jun»
gen toolbaten bas (Berftänbnis für bie fpracRenfrembe kultur
geroeat roerben. Originell unb ber (8eber3igung roert ift (Rein»

^en Dag bes griebens eine „ScRroei»
3 allfabrt eine 3ufammentunft ber rooblgefinnten

0)mei3ermänner, an3ufagen, bie fid) aus allen (teilen bes
mnbes an einem fonntäglicRen SRorgen auf einem grünen

ocbmei3erfIecEen treffen, feben unb hören roollen. (Rid)t 3um
grah unb ©Iäfertlang, roobl aber 3U einer feftlich anbädjtigen
©etftes» unb (ßfabfinberarbeit, roie bie mannigfaltigen unb
)o farbenreichen Sdjroederfeelen in 3utünftigen Dagen unterm
-Dache bes (Baterlanbes fid) finben unb oertragen tonnten."

Dies nur eine tieine 3luslefe oon ©ebanten aus bem
®ud)e, bas hoffentlich bie ihm gebübrenbe (Beachtung im
Sdjroederlanbe — aber auch tut 3luslanb, bamit biefes fid)
ïeine falfcRe (Borftellung macht über unfere ©efinnung —
finben toirb.

(JRit inniger ©enugtuung tonnen mir tonftatieren, baff
bas 3luslanb unferen Schnieder Stanbpuntt begreift unb
mürbigt. grantreid) unb ©nglanb gaben uns ©enugtuung
für bie (Berlehung unferer Duftneutralität burch ihre glie»
ger. Deutfäjlanb hat nod) nie 9Riene gemacht, unfere ©ren3e
irgenbroie an3utaften. 3lber mehr noch als bas. (Bor mir
liegt bas neuefte „Dürmer"=Seft. Da finbe id) neben
oielem für einen Schnieder Unerguidlidjem etroas, bas

mich freut: einen 3luffah über unfere (Reutralität, ber urt»

ferer 3luffaffrong fehr gerecht roirb. ©r enthalt 3mar in
ber SauptfacRe ein 3itat aus ben „(Basler 5Rad)rid)ten"
mit ber 3lnfid)t eines Schummers über unfern Stanbpuntt;
er enthält auch eine roenig eble Drohung an bie 2Beft»

fchmeder, als „bie geinbe ber Deutfchen", benen man für»
berhin teine beutfdjen äRäbcRen mehr in (Penfionen unb
Schulen geben bürfe; aber er gibt bod) gerne 3U, bah mir
als Staat unfere (Pfüdjten gegen uns unb anbete in ber

(ReutralitätsfacRe uoll unb gan3 erfüllen, unb läfet ftill»
fchmeigenb bie 3lbroebr bes 3itates gegen bie beutfehe geh

ftige (Eßerbearbeit gelten.
©s bleibt nun 3um Sd)Iuffe noch eine attuelle grage

3U berühren übrig, ©nglanbs äRahnabnten 3ur See gegen
bie konterbanbe hat gemiffe kreife unferer (Beoölterung
ftart in äRitleibenfcRaft ge3ogen. Unfere Dagespreffe hat
baraufhin gegen ©nglanb orbentlidj bIantge3ogen. Das mag
als Demonftration berechtigt geroefen fein unb gute griid)te
getragen haben. 3lber babei ©Ilten mir es auch beroenben
îaffen. ©s befteht für uns alles anbete als eine fittliche
unb nationale (Rotroenbigteit, uns biefer (Bortommniffe roe»

gen in eine feinbfelige Stimmung gegen biefen Staat bim
einarbeiten. Denn einmal märe es eine gebäntenlofe lieber»
bebung, oon uns 3U forbern, bah mir in unferem Sdjroeder»
häufe immer genug 3U arbeiten unb 3U effen unb immer
unferen ungeftörten Sonntag hätten, roährenb bie Dänber
rings um uns im kriegsbranbe lohen. (Rein, mir roollen
unb müffen froh fein, Pom 3lergften, oor bem kriegselenb
unb ber kriegserniebrigung, oerfdjont 3U bleiben. Dann
müffen mir bebenten, bah uns ein gebulbiges unb 3ähes
geftRalten am grieben mit allen für bie 3utunft
gröbere (Borteile bringt als eine harttöpfige Draufgänger»
politit, bie im beften galle uns ifolieren, im fdjlimmften
uns in einen unglüdfeligen krieg nerroideln !ann. 2Bir
Schnieder haben in unferen (Bunbesrat bas unbebingte (Ber=

trauen, bah er feine Aufgabe nom reinen f dj ro e i 3 e r i
f d) en Stanbpuntte aus erfaht unb löft ,unb mir hof»
fen 3uoerfidjtIi<h, bah es ihm gelingen ro'trb, auf biefe SBeife

uns ben grieben unb bie ftaatlidje ©hre unb Unabhängig»
feit 3U beroahren troh aller ©efahren unb 3lnfedjtungen.

H. B.

Kuriofe fjeilbäber.
Seit SaRrRunberten haben 3ter3te unb DaienReiltünftler

me mertroürbigften Stoffe aus bem Dier», (Pflan3en» unb
itnetalreid) 3U (Bäbern nerroenbet, in bie ber leibenbe

Crante troh ©raufen unb ©fei feinen Deib tauchen muhte.
®efonbere Seiltraft rourbe bem frifchen (Dtenfchenblut

3 gefdirieben, roeil es alle kraft» unb Debensftoffe bes
enthalten follte. (Bäber aus kinberblut galten

Tab
"

nv ^ alten 3legpptern als Seilmittel gegen 3lus»

ten n«x JÖapptifchen könige liehen öfters kinber fcRlad)»

roia Tr ^tbäber fid) bereiten. (Rod) 00m könig Dub»

Unît» grantreid) (tl483) mürben foldje grauen»

(SprHoTrl!« Diere (Blut ober blutige Deile bienten 3ur

;
Pon Seilbäbern. 3ßrofeffor Darret) lieh 1754

citiP- SRann in bie frifch abge3ogene Saut

«tata S« ft).--« """
®aren bis in bie neuere 3eit gleifchbrühe»

mit î Rollos gleifd) rourbe gelocht, unb in biefer

^7" -"«nannten gettbrühe babete man. 1577 riet

r, 1
1 ""»ohnfinnigen 3lbfochungen non 3iegenfühenS ooSjec Siett. ,um »ei-

liKfi7w t;+
Sunbe, feien fehr heilfam. Dottor goreft

' lobte bei knochenbrüdfen bie 3Ibtodfung fetter Diete
m-).,Segen Dahmungen bie (Brühe non einem guchfe ober

t) eren kantnehen, bie lebenb in fodjenbes 2Baffer ober

Del geroorfen mürben, „bamit bie Debensgeifter fid) ber
glüffigteit mitteilen tonnten." 2Bem foldfe 2?äber 3U teuer
tarnen, lochte nur Sammelfühe ab unb bereitete fid) baoon
ein gleifchbrühebab.

3lus bem Dierreid) 30g man nod) anbere (Bertreter 3ur
Serftellung non ©äbern heran, mie 3lmeifen, Duallen, (Rte»

bufen unb oielerlei Seegemiirm.
©ine SRittelftufe 3mifchen tierifdjen unb pflan3lid)en

33äbern bilben bie lange 3eit angemenbeten Speifebreibäber.
Das SRaterial ba3U beftanb aus bem ÏRageninhalt frifch
gefchlachteter (Rinber in lebenbroarmem 3uftanbe. 3îod) 1860
mürben 3. (8. im ©untpenborfer Schlachthaufe bei 2Bien
eigene 23abetabinette hierfür eingerichtet, jebes kabinett mit
3roei 3®annen, non benen eine für bas (Reinigungsbab bc»

ftimmt mar. 3ler3te unb (Patienten rühmten in SBort unb
Schrift ihre heilfame SBirtung bei (Rheumatismus unb ©idft.
3n ber „Defterreid)ifd)en 3eitfdfrift für praftifdje Seiltunbe"
1860, Otummer 36, Jdfreibt Dr. ©dftein: „lieber bie Spe»
3ifität ber Speifebreibäber tann um fo roeniger ein 3meifel
rege roerben, als niele mit fehr d)ronifd)en Deiben behaf»
tete krante, bie bereits innere unb äuhere (IRittel nergebens
oerfuchten, in jener 3lnftalt ©enefung fanben, unb gerabe
bei folchen kranten mürbe bie genauefte, unbefangenfte 23e»

obaebtung fortgefeht unb bie günftigen ©rfolge muhten mid)
non ben fouoeränen fpe3ififdjen SBirtungen biefer Säber
über3eugeti. Sei fo harinädigen, lange bauernben unb lange
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Dubois von uns. Prof. Dr. A. Gehler erzählt, wie er
zwischen zwei Kulturen, der deutschen und französischen, auf-
wuchs, und er nennt mit gleicher Dankbarkeit die Namen
seiner deutschen und französischen Lehrer, der Männer, de-
nen er seine Bildung verdankt. Hermann Kurz, Direktor
der Schweiz. Kreditanstalt belehrt anhand zweier Briefe
über die fanatisch-chauvinistische Stimmung, die in Deutsch-
land und Frankreich herrscht und der gegenüber wir nur
eines tun können: schweigen. Joseph Reinhart, der Solo-
tgurner Dichter wiederum greift das Thema „Wir Schwei-
zer auf und äußert Gedanken, die dem ganzen Buche wohl
anstehen. Aehnlich wie Konrad Falke möchte er die Jugend
mehr, als es bisher geschehen ist, in schweizerischem Geiste
erzogen wissen. Die Schulbücher, die Zeitungen und Zeit-
s christen sollten uns Mittel sein zum Kennenlernen unseres
gemeinsamen Schweizergutes: in ihren Kursen sollte den jun-
gen Soldaten das Verständnis für die sprachenfremde Kultur
geweckt werden. Originell und der Beherzigung wert ist Rein-

r ^ den Tag des Friedens eine „Schwei-
ze allfahrt eine Zusammenkunft der wohlgesinnten

cyweizermänner, anzusagen, die sich aus allen Teilen des
mndes an einein sonntäglichen Morgen auf einem grünen

^-chweizerflecken treffen, sehen und hören wollen. Nicht zum
Fraß und Eläserklang, wohl aber zu einer festlich andächtigen
Geistes- und Pfadfinderarbeit, wie die mannigfaltigen und
w farbenreichen Schweizerseelen in zukünftigen Tagen unterm
Dache des Vaterlandes sich finden und vertragen könnten."

Dies nur eine kleine Auslese von Gedanken aus dem
Buche, das hoffentlich die ihm gebührende Beachtung im
Schweizerlande — aber auch im Ausland, damit dieses sich
keine falsche Vorstellung macht über unsere Gesinnung ^
finden wird.

Mit inniger Genugtuung können wir konstatieren, daß
das Ausland unseren Schweizer Standpunkt begreift und
würdigt. Frankreich und England gaben uns Genugtuung
für die Verletzung unserer Luftneutralität durch ihre Flie-
ger. Deutschland hat noch nie Miene gemacht, unsere Grenze
irgendwie anzutasten. Aber mehr noch als das. Vor mir
liegt das neueste „Türmer"-Heft. Da finde ich neben
vielem für einen Schweizer Unerquicklichem etwas, das

mich freut: einen Aufsatz über unsere Neutralität, der un-
serer Auffassung sehr gerecht wird. Er enthält zwar in
der Hauptsache ein Zitat aus den „Basler Nachrichten"
mit der Ansicht eines Schweizers über unsern Standpunkt:
er enthält auch eine wenig edle Drohung an die West-
schweizer, als „die Feinde der Deutschen", denen man für-
derhin keine deutschen Mädchen mehr in Pensionen und
Schulen geben dürfe: aber er gibt doch gerne zu. daß wir
als Staat unsere Pflichten gegen uns und andere in der

Neutralitätssache voll und ganz erfüllen, und läßt still-
schweigend die Abwehr des Zitates gegen die deutsche gei-
stige Werbearbeit gelten.

Es bleibt nun zum Schlüsse noch eine aktuelle Frage
zu berühren übrig. Englands Maßnahmsn zur See gegen
die Konterbande hat gewisse Kreise unserer Bevölkerung
stark in Mitleidenschaft gezogen. Unsere Tagesprssse hat
daraufhin gegen England ordentlich blankgezogen. Das mag
als Demonstration berechtigt gewesen sein und gute Früchte
getragen haben. Aber dabei sollten wir es auch bewenden
lassen. Es besteht für uns alles andere als eine sittliche
und nationale Notwendigkeit, uns dieser Vorkommnisse we-

gen in eine feindselige Stimmung gegen diesen Staat hin-
einzuarbeiten. Denn einmal wäre es eine gedankenlose Ueber-
Hebung, von uns zu fordern, daß wir in unserem Schweizer-
Hause immer genug zu arbeiten und zu essen und immer
unseren ungestörten Sonntag hätten, während die Länder
rings um uns im Kriegsbrande lohen. Nein, wir wollen
und müssen froh sein, vom Aergsten, vor dem Kriegselend
und der Kriegserniedrigung, verschont zu bleiben. Dann
müssen wir bedenken, daß uns ein geduldiges und zähes
Festhalten am Frieden mit allen für die Zukunft
größere Vorteile bringt als eine hartköpfige Draufgänger-
Politik, die im besten Falle uns isolieren, im schlimmsten
uns in einen unglückseligen Krieg verwickeln kann. Wir
Schweizer haben in unseren Bundesrat das unbedingte Ver-
trauen, daß er seine Aufgabe vom reinen schweizeri-
schen Standpunkte aus erfaßt und löst ,und wir Hof-
fen zuversichtlich, daß es ihm gelingen wird, auf diese Weise
uns den Frieden und die staatliche Ehre und Unabhängig-
keit zu bewahren trotz aller Gefahren und Anfechtungen.

tt. k.

kuriose lfeildüder.
Seit Jahrhunderten haben Aerzte und Laienheilkünstler

ble merkwürdigsten Stoffe aus dem Tier-, Pflanzen- und
nneralreich zu Bädern verwendet, in die der leidende

kranke trotz Grausen und Ekel seinen Leib tauchen mußte.
Besondere Heilkraft wurde dem frischen Menschenblut

» geschrieben, weil es alle Kraft- und Lebensstoffe des

sà^ers. enthalten sollte. Bäder aus Kinderblut galten

sak ^ den alten Aegyptern als Heilmittel gegen Aus-
ten »«^ägyptischen Könige ließen öfters Kinder schlach-

win îr ^"tbäder sich bereiten. Noch vom König Lud-
n-,«- Frankreich (1-1483) wurden solche grauen-

m ck. benützt.
der Tiere Blut oder blutige Teile dienten zur

^uung von Heilbädern. Professor Larrey ließ 1754

-in-' 5»n?^ì^schten Mann in die frisch abgezogene Haut

waren bis in die neuere Zeit Fleischbrühe-

mir ì ^îkes Fleisch wurde gekocht, und in dieser

-m m. r n "Dünnten Fettbrühe badete man. 1577 riet
Blahnsinnigen Abkochungen von Ziegenfüßen

wil? die Bbk°ch»„sen sanM Zw.. Mm «°j.
- ^unde, seien sehr heilsam. Doktor Forest

»»k l)bm Knochenbrüchen die Abkochung fetter Tiere
n

^^gen Lähmungen die Brühe von einem Fuchse oder
Y eren Kaninchen, die lebend in kochendes Wasser oder

Oel geworfen wurden, „damit die Lebensgeister sich der
Flüssigkeit mitteilen könnten." Wem solche Bäder zu teuer
kamen, kochte nur Hammelfüße ab und bereitete sich davon
ein Fleischbrühebad.

Aus dem Tierreich zog man noch andere Vertreter zur
Herstellung von Bädern heran, wie Ameisen, Quallen, Me-
dusen und vielerlei Seegewürm.

Eine Mittelstufe zwischen tierischen und pflanzlichen
Bädern bilden die lange Zeit angewendeten Speisebreibäder.
Das Material dazu bestand aus dem Mageninhalt frisch
geschlachteter Rinder in kebendwarmem Zustande. Noch 1860
wurden z. B. im Gumpendorfer Schlachthause bei Wien
eigene Badekabinette hierfür eingerichtet, jedes Kabinett mit
zwei Wannen, von denen eine für das Reinigungsbad be-
stimmt war. Aerzte und Patienten rühmten in Wort und
Schrift ihre heilsame Wirkung bei Rheumatismus und Gicht.
In der „Oesterreichischen Zeitschrift für praktische Heilkunde"
1860, Nummer 36, schreibt Dr. Eckstein: „Ueber die Spe-
zifität der Speisebreibäder kann um so weniger ein Zweifel
rege werden, als viele mit sehr chronischen Leiden behaf-
tete Kranke, die bereits innere und äußere Mittel vergebens
versuchten, in jener Anstalt Genesung fanden, und gerade
bei solchen Kranken wurde die genaueste, unbefangenste Be-
obachtung fortgesetzt und die günstigen Erfolge mußten mich

von den souveränen spezifischen Wirkungen dieser Bäder
überzeugen. Bei so hartnäckigen, lange dauernden und lange
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